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Über das Buch

	

	Der zwanzigjährige Gabriel Gruber wählte den Notruf, um den Mord an seinen Eltern zu melden. Den Beamten bot sich am Tatort ein Bild des Schreckens. 

	 

	Noch während der Vernehmung wurde eine weitere Leiche gefunden, deren Identität Rätsel aufgab. Sicher war nur, dass sie im Keller des Hauses über einen langen Zeitraum festgehalten und gefoltert wurde.

	 

	Die Geschworenen kamen zu einem einstimmigen Urteil, denn der Fall schien wasserdicht zu sein.

	
Seither befindet sich Gabriel in der forensischen Psychiatrie und er wird diese Mauern laut Gerichtsurteil nie wieder verlassen. Dort nimmt sich die Leiterin der Abteilung, Dr. Sonja Braunschweig, persönlich um den Patienten an.

	 

	Lange Zeit schweigt er vehement zu den Vorwürfen, doch mit ihrer jahrelangen Erfahrung findet sie letztendlich doch Zugang zur bitteren Wahrheit.

	 

	Jedoch wusste sie anfangs nicht, dass sie dieses Geheimnis besser nicht hätte lüften sollen.

	 

	 

	 

	 

	 


PROLOG

	 

	April 2020 | GABRIEL

	Ich liege hier in meinem Bett in der forensischen Psychiatrie, im Trakt für geistig abnorme Rechtsbrecher und fixiere einen Punkt an der weißen Decke, während ich auf meine Sitzung mit der freundlichen, nicht mehr ganz jungen, aber durchaus attraktiven Psychiaterin warte. Wie immer werde ich keinen Ton sagen. Vielleicht gibt sie es irgendwann auf. Hoffentlich! 

	Reglos, als würde ich schlafen, starre ich vor mich hin und versinke in meinen Gedanken. Ich frage mich, wie so oft: Was bin ich wirklich? Bin ich ein Monster, bin ich geisteskrank? Vermutlich. Ich weiß es selbst nicht. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Ich bin kein braver Junge!

	„Braver Junge, Prachtbursche, höflicher Bub“, so wurde ich einst genannt. So oft habe ich es gehört, dass ich es lange Zeit selbst glaubte. Vor etwa einem Jahr änderte sich dies schlagartig. Jetzt tituliert man mich als „Monster und geisteskranke Bestie“.

	Seither ist das mein neues Zuhause und ich werde diese Mauern nie wieder verlassen. Lebenslange Haft mit Sicherheitsverwahrung, Unterbringung in der geschlossenen Psychiatrie und keine Möglichkeit auf vorzeitige Entlassung. Maßnahmenvollzug ist die korrekte Bezeichnung. So lautete mein rechtskräftiges Urteil. Ob ich das für gerecht empfinde? Wen interessiert‘s? 

	Es gab keine Zweifel. Die Geschworenen kamen zu dem einstimmigen Urteil, dass ich in allen Punkten der Anklage schuldig war. Meiner Anwältin kann ich keine Vorwürfe machen. Es gab nichts, was die Pflichtverteidigerin für mich tun konnte, zu erdrückend waren die Beweise. Was sollte sie auch Entlastendes vorbringen, wenn ihr Mandant mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck im Blut der eigenen Eltern sitzend aufgefunden wird?

	Ich erinnere mich an den Tag meiner Verhaftung, als wäre es gestern gewesen. Es war der Tag, an dem meine Eltern starben. Des Öfteren frage ich mich, ob ich irgendwas bereue. Immer wieder die gleiche Frage. Dieselbe, die mir auch der Richter stellte. Und ja, ich bereue es. Ich bereue, dass ich nicht versucht habe zu fliehen. Ich hätte weglaufen können oder sogar müssen. Aber nein, ich blieb einfach sitzen und wartete, bis sie mich holten. Sicher hätten sie mich letztendlich trotzdem gekriegt. Irgendwann, aber vielleicht wäre es ein richtiges Abenteuer geworden. Nur leider tat ich nichts der Gleichen, denn ich bin ein Feigling. Ich war schon immer ein Feigling. Ich habe es nicht einmal versucht.

	Aber wer weiß, vielleicht ist es auch besser so. Alles im Leben kommt, wie es kommen muss. Das haben meine Eltern letztendlich auch begriffen. Zu spät? Definitiv!

	 

	 


Kapitel 1

	 

	20. März 2019 | GABRIEL
Mein letzter Tag als braver Junge      

	Ich saß in meiner dunkelblauen Latzhose und meinem karierten Arbeitshemd sowie meinen Gummistiefeln, mit denen ich eigentlich nicht ins Haus durfte, in einer riesigen Blutlache und wählte den Notruf. Meine Kleidung und meine Schuhe waren voller Schmutz, dicke Erdklumpen klebten daran. Ich dachte daran, dass Mutter ausflippen würde, wenn sie mich so sehen könnte. Ich musste kurz grinsen. Es tat unheimlich gut, nicht brav zu sein. Ich hätte damit viel früher beginnen sollen.

	In der Leitung tutete es bereits zum dritten Mal. Ich fragte mich, ob die nicht schneller abnehmen sollten? Was wäre, wenn jemand Hilfe bräuchte? Da zählt doch jede Sekunde. Hier gab es nichts mehr, wofür man sich beeilen müsste, aber schön langsam wurde es ziemlich unbequem. Das Geräusch faszinierte mich. Noch mehr der Gedanke, mit jemandem zu sprechen, den ich nicht sehen kann. Ich telefonierte an diesem Tag zum ersten Mal in meinem Leben. Also ich wollte telefonieren. Ich konnte es kaum erwarten, dass endlich jemand den verdammten Hörer abnehmen würde. Meine Hose war längst durchnässt, das Blau war mittlerweile rotbraun. Ekelhaft. Ich kratzte mich am Kinn und schmierte mir dadurch noch mehr Blut und Erde ins Gesicht, aber ich konnte es nicht lassen, es juckte so sehr. Am Abend zuvor habe ich meinen Bart abrasiert. Ich fand schon immer, dass er mir nicht stand. Doch so wie alles andere aus Vaters Mund war auch, dass ein echter Mann einen Bart tragen muss, ein nicht zu hinterfragendes Gesetz. Also trug ich ihn, ob ich wollte oder nicht. Ich war nie mit starkem Bartwuchs gesegnet, es war mehr Flaum als dicke borstige Haare. Doch auch wenn er kaum nennenswert war, wollte ich ihn unbedingt wegmachen, nur um Konrad Gruber endlich die Stirn zu bieten. Ihm zu zeigen, dass er keine Macht mehr über mich hatte. Eigentlich lächerlich in Anbetracht dessen, was anschließend kam und dennoch fühlte es sich gut an.

	Irgendwann nahm doch jemand ab. Eine freundliche und hilfsbereite Dame am anderen Ende der Leitung fragte mich, um welchen Notfall es sich handle und womit sie mir helfen könnte. Ich erklärte ihr meine Situation und sie wurde hörbar nervös. Drei Mal wollte sie wissen, ob das ein Scherzanruf sei. „Nein, verdammt! Es ist kein Scherz. Ich habe meine Eltern getötet! Was soll daran lustig sein?“, pfefferte ich ihr entgegen. Ich wurde langsam wütend. Sie erkundigte sich nach meinem Namen, den meiner Eltern und unserer Adresse. Ein hektisch klackerndes Geräusch, so ähnlich wie Frau Müllers Kassa im Laden, ertönte leise im Hintergrund. Was auch immer sie da tat, ich wollte, dass sie sich beeilt. Als sie endlich fertig war, bat sie mich, solange in der Leitung zu bleiben, bis die Kollegen eintreffen. Aber das tat ich nicht. So aufregend ich es auch fand, in dieses Gerät zu sprechen und Antwort zu erhalten, wollte ich meine ersten und letzten Momente in Freiheit genießen und nicht mit einer Fremden verbringen, die die ganze Zeit quasselt. Die letzten Stunden musste ich mir so viel anhören, ich hatte erst mal genug.

	Ich genoss die Ruhe und betrachtete die beiden. Es war ganz schön mühsam, alles so zu arrangieren. Bei Mutter musste ich mich nicht so anstrengen, sie wog nie viel. Mein Vater kostete mich bedeutend mehr Kraft. Aber es hatte sich gelohnt. Es war mucksmäuschenstill, nur meine eigenen Atemgeräusche waren zu hören. Ich wendete den Blick ab und betrachtete den Raum. Mein Zimmer, mein Kerker. Das Bett war ordentlich gemacht, keine Falte war zu sehen. Meine Mutter war immer sehr darauf bedacht, alles perfekt zu machen. War auch bedeutend besser für sie. Nur ein Staubkörnchen reichte aus, um den Zorn meines Vaters zu spüren. Also stellte ich diese Ordnung wieder her, damit niemand Verdacht schöpft.

	Dann blickte ich auf den dunklen Holzschrank. Mein letzter Sonntagsanzug war mir bereits viel zu klein. Daneben hängen seit Kindheitstagen Bilder von Piratenschiffen und Ritterburgen. Weil Vater es wollte. Nie hätte ich es gewagt, meine wahre Leidenschaft offen zu zeigen. Bei dem Gedanken huschte mein Blick zum Schreibtisch, zu meinem geheimen Fach. Es war nicht leicht, den großen braunen Umschlag unbemerkt zu klauen. Ich hatte fürchterliche Angst, denn meinem Vater entging in der Regel nichts. Aber ich hatte es tatsächlich geschafft. Ich hatte einen Ort für meine Geheimnisse. Nur ein Kuvert, das an der Rückseite meines Schreibtisches klebte, aber es gehörte mir allein. Darin bewahrte ich meine Schätze auf, dort konnte ich sie stets vor den beiden verstecken. Nur wenn ich allein im Haus war, absolut sicher nicht erwischt zu werden, nahm ich sie heraus, um mich in diese verbotene Welt zu träumen. Einmal schlief ich ein und im letzten Moment, bevor mein Vater die Tür zu meinem Zimmer öffnete, wurde ich wach. Hektisch versteckte ich alles unter meinem Kopfpolster und bangte, dass er mir sofort ansehen würde, dass ich etwas Verbotenes tat. Ich zitterte am ganzen Leib und hätte mir fast in die Hose gepinkelt. Ich dachte, jetzt wäre alles vorbei. Die Prügel hätte ich verkraftet. Nicht aber mein Geheimfach zu verlieren, es gab mir so unendlich viel Kraft.

	Ein paar wenige Spielsachen aus meiner Kindheit standen fein säuberlich in der Ecke. Ein Bauernhof mit Tieren und einem dazugehörenden Landwirt, mit Arbeitskleidung und einer Mistgabel in der Hand. Bäume und ein Zaun. Alles aus Plastik. Ich spielte schon lange nicht mehr damit, aber wegwerfen durfte ich nichts. „Der wird mal deinem Kind gehören, mein Sohn“, sagte Mutter stets. 

	Tja, so wie meine momentane Situation ist, werde ich niemals eigene Kinder haben.

	Durch die geschlossenen Vorhänge konnte ich bereits aus weiter Entfernung das Blaulicht der sich nähernden Fahrzeuge erkennen. Ein Spektakel, das sicher alle Nachbarn aus ihren Häusern treibt, dachte ich. Ich konnte mich nicht erinnern, dass es so etwas bei uns in der Gegend schon mal gab. Die Sirenen wurden immer lauter und durchbrachen die gewohnte Stille im Dorf. Hier war es immer ruhig. Wenn nicht gerade ein Traktor eines der Felder bestellte oder eine Kuh kalbte, war das lauteste Geräusch, das Gekrächze von unserem Hahn Albert, der hoch oben am Misthaufen den Tag begrüßte. Auch an diesem.

	Dann klingelte und klopfte es unentwegt an der Tür und jemand rief immer wieder meinen Namen. Doch ich hatte nicht vor, mich zu bewegen. Bald werden sie die schwere Holztür aufbrechen, aber das macht nichts, ich brauche sie nicht mehr. Mutter und Vater wohl auch nicht, dachte ich. 

	Es krachte und das Holz splitterte. Sie waren im Haus und ich konnte mich vor Aufregung kaum mehr halten. Eine Stimme rief von unten herauf, ich solle mit erhobenen Händen auf sie zukommen. Aber ich hatte keine Lust. Sollen sie doch kommen und mich holen, murmelte ich in meinen nicht vorhandenen Bart. Darauf musste ich auch nicht lange warten. Ich hörte die Schritte der schweren Stiefel auf unserer alten knarrenden Treppe. Drei. Zwei. Eins. Nacheinander betraten sie den Raum und standen mit gezogener Waffe vor mir. 

	Vier uniformierte Beamte. Drei Männer und eine Frau. Ich kannte sie nicht. Unser Ort hatte keine eigene Polizeistation. Für die paar Leute zahlte sich das nicht aus. Es passierte scheinbar nicht genug, weswegen es notwendig gewesen wäre, Steuergelder zu verschwenden. Vielleicht würde sich das nun ändern.

	Alle starrten ungläubig in den Raum, ihre Gesichter waren ziemlich blass. Fast so, wie die meiner Eltern. Kein Wunder. Es war wirklich eine ziemliche Sauerei, musste ich mir eingestehen.

	Ein junger Polizist musste sich übergeben. Gott sei Dank hat er es gerade noch nach draußen geschafft. Nicht auszudenken, wenn der ekelhafte Gestank, ein Gemisch aus dem metallischen Geruch vom vielen Blut und dem der Exkremente, die im Todeskampf unausweichlich aus ihren Körpern flossen, sich auch noch mit dem von Kotze vermischt hätte.

	Kurz war es gespenstisch ruhig im Raum, so wie vorhin, bevor sie in unser Haus eindrangen. Man konnte fast zusehen, wie sich ihre Gedanken überschlugen, wie sie versuchten zu erfassen, was hier passiert war. Es fühlte sich wie eine kleine Ewigkeit an. Mir war nicht klar, was daran so schwer zu verstehen war. Und plötzlich kam Leben in die Bude. Sie stürzten sich zu zweit auf mich und drückten mich unsanft zu Boden. Ich schrie und fluchte, konnte nicht verstehen, was das sollte. Ich hatte mich gestellt, saß nur da und wehrte mich nicht. Es gab also keinen Grund, mich so zu behandeln. Aber schnell merkte ich, dass herumzuschreien keine gute Idee war und zur Folge hatte, dass sie mich noch brutaler niederdrückten. Hätte ich mir eigentlich auch denken können. Aber gut, vielleicht war ich an diesem ereignisreichen Tag etwas neben der Spur. 

	Ein Polizist drückte mir sein Knie ins Kreuz und legte mir Handschellen an. Das tat weh. Ich lag mit meinen Händen am Rücken auf dem Bauch und konnte nicht mehr viel erkennen. Nur, wie angewidert der leicht übergewichtige Typ, der auf mir kniete und Anweisungen an seinen Kollegen rief, war. Ob von mir und meiner Tat oder dem vielen Blut und Schmutz an meiner Kleidung, mit dem er sich seine Uniform versaute, konnte ich nicht beurteilen.

	Immer mehr Personen betraten mein kleines Zimmer. Viele Uniformierte und zwei Kerle in Zivilkleidung. Der eine war groß und schlaksig und erinnerte mich ein wenig an Goofy. Ich musste aufpassen, bei dem Gedanken nicht zu kichern. Das wäre unpassend gewesen. Der andere hatte etwas Ähnlichkeit mit Kater Carlo. Er war bedeutend älter als sein Kollege, hatte schwarzes Haar und war nicht besonders gut in Form. Sein Bauch hing über seinen Bund. Wie soll der jemals einen Verbrecher auf der Flucht verfolgen, dachte ich mir. Aber die Sorgen musste er sich an diesem Tag ja nicht machen. „Die sind sicher von der Kripo. Ha, volles Programm. Nur wegen mir“, dachte ich stolz. Sie sahen sich um, flüsterten geschäftig und ließen die Spurensicherung rufen. Das war der Moment, in dem sie mich aus dem Raum brachten. Ich warf einen letzten Blick auf die beiden Leichen sowie mein Bett und ließ mich widerstandslos abführen. 

	Sie trieben mich durch unser Haus, als wäre ich hier fremd, als müssten sie mir den Weg zeigen. Was sollte das eigentlich? Ich sagte genervt: „Ich wohne hier. Schon immer. Ich weiß, wo es raus geht!“ Was die Beamten aber nicht im Geringsten zu interessieren schien. 

	Wir stiegen die Treppen hinunter ins Erdgeschoss, vorbei an unserer Küche, aus der es nie wieder nach Mutters Essen duften wird. Beim Anblick der geschlossenen Tür ging mir durch den Kopf, dass diese unterwürfige Frau mit ihrer blassgelben Schürze nie wieder „für ihre beiden Männer“, wie sie es zu sagen pflegte, ihre berühmten Buchteln mit Vanillesauce zubereiten wird. Nie wieder wird sie sagen: „Junge, iss. Damit du groß und stark wirst“ und genauso wenig wird mir mein Vater jemals wieder schlagkräftig erklären, dass es inakzeptabel sei, seinen Teller nicht leer zu essen.

	Wir marschierten am „Herrenzimmer“ vorbei. Dieser Raum durfte, wie es der Name schon sagt, nur von Männern betreten werden. Außer, wenn geputzt werden musste. Dann war es Mutter erlaubt, unter Aufsicht des alten Tyrannen ihre Arbeit zu verrichten. Er verbrachte viel Zeit darin. Wenn meine Onkel und Tanten zu Besuch kamen, was nicht sehr oft der Fall war, saßen die Frauen in der Küche und die Männer im Herrenzimmer, so wie es sich gehörte. Sein Saufkumpane Johannes kam öfter vorbei. Dann rauchten sie dicke Zigarren, tranken und zeterten. Sie schimpften über Politik, die Ungerechtigkeit des Lebens und dass sie für ihr Schuften viel zu schlecht bezahlt werden würden. Vor allem aber über die „scheiß Weibsbilder“, die ihnen ihr Leben schwer machten. Später hörte ich Mutter im Schlafzimmer schreien und weinen. Von dort kamen seit jeher komische Geräusche. Es hörte sich oft an, als würde eine unserer Kühe brüllen, wenn ein Kalb zur Welt kam. 

	Mein Blick fiel als Nächstes auf die Kellertür. Eine massive, aber harmlos wirkende alte Holztür, hinter der man vollgestopfte Regale mit Weihnachtsschmuck, alten Farbkübeln und anderen Dingen vermutet. Viele Sachen, die man nur heraufholt, wenn man sie braucht und später wieder nach unten bringt und ordentlich verstaut. Irgendwie war es auch bei uns so, aber eben nur irgendwie.

	Dann waren wir endlich draußen an der frischen Luft. Sie war kalt und tat unheimlich gut. Ich hatte gar nicht mehr bemerkt, wie ekelhaft der Gestank im Haus war, der inzwischen bis in den letzten Raum vorgedrungen war. Der Nebel hing noch tief. Das war hier oft so. Die Nachbarn ärgern sich sicher, dass sie nicht alles so gut sehen können, ging es mir durch den Kopf. Ich wäre gerne noch länger hier gestanden, um meine Freiheit zu genießen. Doch wie gewonnen, so zerronnen. Ich tauschte mein altes Gefängnis gegen ein neues.

	Kurz erstarrte ich, als wir an den Beeten vorm Haus vorbeimarschierten. Wenn Mutter das sehen könnte, bekäme sie einen Herzinfarkt. Sie würde tot umfallen, wenn dieser Zug nicht längst abgefahren wäre. Alles war kaputt. Zertrampelt von den vielen Polizisten, die wild gestikulierend ums Haus liefen. Ihre geliebten Blumen, die sie stets hegte und pflegte. Lange war mir nicht klar, was es damit auf sich hatte, warum sie jede freie Minute im Dreck kniend ihre Pflanzen bearbeitete. Doch so wie alles nur Lug und Trug war, war es auch dieses Arrangement aus duftenden Rosen und Veilchen. Der Schein sollte gewahrt werden. Kein einziger Grashalm tanzte aus der Reihe. Das ist nun vorbei. Ihr in Blumen gegossenes Bild einer perfekten Familie wird bald von Disteln und Unkraut überwuchert werden. 

	Eine perfekte Familie, ja, das waren wir. Zumindest von außen betrachtet. Mutter setzte alles daran, dieses Bild aufrechtzuerhalten. 

	Zum einen gab es das Familienoberhaupt: Konrad Gruber. Ein fleißiger Mann, der sein Vieh versorgte und mit dem Verkauf seiner Fleischwaren die Familie ernährte. Am Stammtisch war er gesellig und in der Kirche stets fromm. 

	Dann natürlich noch die gute Seele des Hause: Gerlinde Gruber. Sie hielt das Haus in Ordnung und unterrichtete ihr Kind selbst, schnitt die Blumen vor dem Haus und ertrug stets lächelnd ihre traurige Rolle. 

	Und nicht zu vergessen, Gabriel Gruber, der brave Sohn. Er war ruhig und unnahbar, aber stets höflich. Man bekam ihn nicht oft zu sehen. Nur sonntags ging er regelmäßig zur heiligen Messe, wie es sich in diesem Dorf gehörte und er besorgte hin und wieder Lebensmittel für seine Mutter, nahm aber krankheitsbedingt an keinen Aktivitäten der Ortsgemeinschaft teil.

	Auch Konrad wurde nicht müde, sein Ansehen als Familienoberhaupt zu untermalen. Regelmäßig verlautbarte er beim Dorfwirt, wie wohlerzogen sein Sohn nicht sei und dass sich andere Eltern ein Beispiel nehmen sollten. „Ja, Konrad, es ist dein Verdienst. Er wird dir nachfolgen, so wie du einst deinem Vater. Es ist deiner strengen Hand zu verdanken, dass der Bursche weiß, wie man sich benimmt“, waren die Worte, die er hören wollte. Ihm wurde von klein auf anerzogen, dass es nichts Wichtigeres gab, als von allen bewundert und hoch angesehen zu werden. Und auch, dass es nichts gab, das nicht zu rechtfertigen wäre, um dies durchzusetzen. Ein männlicher Gruber brauchte sich vor nichts und niemandem zu rechtfertigen, war Konrad Seniors Devise.

	Doch damit war es vorbei. Die Familie Gruber bekam ab diesem Tag viele Bezeichnungen. „Perfekt“ war nicht darunter.

	Die Polizisten brachten mich zu ihrem Fahrzeug. Kaltes Metall umschloss meine Hände, als ich am Rücksitz des Polizeiwagens saß und einen letzten Blick auf unseren Hof warf. Bald hätte alles mir gehört. Mein Vater war nicht mehr weit davon entfernt, seinen wohlverdienten Ruhestand anzutreten und ich wäre der nächste Nachfolger in der "Gruberschen Blutlinie" geworden. Alles hätte so einfach sein können. Nur irgendwie kam alles anders. Irgendwie war dort nie etwas einfach. Ich starrte nach draußen und fragte mich, ob ich Wehmut verspüren sollte. Und ja, das hätte ich vielleicht sollen. Aber ich empfand nichts dergleichen. Nur etwas Aufregung machte sich erneut in mir breit. Das erste Mal in meinem Leben fuhr ich mit einem Auto. Das erste Mal verließ ich diesen Ort. Das erste Mal würde mich niemand mehr einen braven Jungen nennen. So viele erste Male an einem einzigen Tag. 

	Und mit etwas Glück sehe ich heute auch noch eine dieser fahrenden Treppen, dachte ich. Fasziniert beobachtete ich die vorbeiziehende Landschaft, besonders nach dem Verlassen unseres Ortes. Die Häuser standen immer dichter nebeneinander, je weiter wir fuhren und immer mehr fremde Menschen befanden sich auf den Straßen. Das Gebäude, in das ich gebracht wurde, war groß. Vier Stockwerke konnte ich zählen, bevor wir durch eine Tür, die sich wie von Geisterhand öffnete, traten. Und nein, es gab keine Rolltreppe. Sehr schade. Dafür aber einen Aufzug. Das entschädigte mich dann doch etwas, denn einen Lift kannte ich bis dahin auch nicht.

	Anfangs ging alles sehr schnell. Irgendwie waren alle ziemlich aufgeregt. Nachdem man mir die blutige Kleidung abgenommen und saubere zur Verfügung gestellt hatte, wurde ich in einen kargen Raum gebracht und allein gelassen. Ab dann ging nichts mehr schnell. Ich wartete und wartete. Aber das machte nichts. Ich war es gewohnt und auch wenn es dort nicht viel gab, war die neue Umgebung äußerst spannend für mich. 

	Außer einem Tisch, zwei weiteren Stühlen und dem kleinen roten Licht an der Decke war nichts in dem Vernehmungsraum. Aber die Tür fand ich toll. Sie war aus Metall und hatte ein kleines Fenster, wovor jemand stand und mich beobachtete. Zu Hause hatten wir nur Holztüren. Ich beobachte das blinkende Licht. Immer wieder begann ich mitzuzählen, verzählte mich und begann wieder von Neuem.

	Ich fragte mich, was wohl außerhalb dieses Zimmers gerade passiert. Und auch, was zwischenzeitlich am Gruberhof los wäre. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte es nicht lassen, an zu Hause zu denken. Waren die beiden noch so drapiert, wie ich sie hinterlassen hatte, oder wurden sie bereits aus ihrer misslichen Lage befreit? Aber eigentlich war es mir egal, solange alle glaubten, was sie sahen. Ich war nie ein sonderlich neugieriger Mensch und vielleicht wäre uns das alles erspart geblieben, wenn ich dies beibehalten hätte. Wenn ich, so wie es mir beigebracht wurde, im Zimmer geblieben wäre. Dann hätte ich niemals gehört, was ich nicht hören sollte und nie entdeckt, was ich niemals hätte sehen sollen. Vielleicht säße ich dann nicht hier in diesem hässlichen Raum und würde endlos warten, bis jemand kommt. 

	Unsanft wurde ich aus meinen trübsinnigen Gedanken gerissen. Die Tür öffnete sich mit einem lauten Quietschen. Nervenzerreißend langsam betraten Goofy und Kater Carlo den Raum „Ist hier niemand, der diese verdammte Tür einmal ölt? Bei uns hätte es das nicht gegeben“, platzte es aus mir heraus, wofür ich lediglich einen irritierten Blick erntete, aber keine Antwort bekam.

	Sie setzen sich auf die beiden freien Stühle. Zwei gegen einen, das wäre dann mal geklärt, dachte ich. Sie schauten mich eindringlich an, sagten aber erst mal nichts. Langsam öffneten sie die Akte und taten so, als würden sie lesen, gerade so, als wüssten sie nicht ganz genau, was dort steht. Irgendwie verspürte ich eine gewisse Abneigung gegen die beiden. Vielleicht hatte mein Vater doch recht. 

	„Die Polizei ist nicht dein Freund und Helfer. Sie wollen dir was anhängen und dann schaust du schön blöd aus der Wäsche, wenn du für etwas ins Gefängnis musst, was du niemals getan hast. Halte dich fern und senke den Blick, aber vor allem musst du schweigen, dann können sie dir nichts anhaben“, waren seine Worte. Auch wenn mir inzwischen klar war, dass er niemals mich, sondern nur sich selbst schützen wollte, befolgte ich seinen Rat. Weitere Minuten vergingen stillschweigend und mich regte ihr Gehabe mittlerweile auf. Ich wollte sie anbrüllen, aber ich hielt mich zurück. Die Abneigung beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit.

	Goofy sprach zuerst. Ich schaffte es kaum, mich zu konzentrieren. Immer wieder schweiften meine Gedanken bei seinem Anblick zu meinen Heften. Zu den Comics mit den lustigen Geschichten, die mir Frau Müller, die Frau des Greißlers manchmal schenkte, weil ich ja so ein braver Junge war. Immer dann, wenn ihr Sohn sie nicht mehr wollte, durfte ich sie haben. 

	„Haben Sie das verstanden, Herr Gruber?“, wurde der Beamte laut. Ich zuckte kurz zusammen, als ich meinen Namen hörte. Scheinbar wurde ich etwas gefragt. Ich nickte, ohne zu wissen, was die Frage war. Herr Gruber, so hatte mich bisher noch nie jemand genannt, hier dürfte dies scheinbar üblich sein, dachte ich. „Sie wurden am 20. Jänner 1999 geboren und arbeiten als Landwirt am Hof ihres Vaters. Ist das korrekt?“ Ich nickte abermals. „Bitte antworten Sie laut und deutlich mit Ja oder Nein“. Ich gab ein genervtes „Ja“ von mir. Sie fragten mich noch weitere Details zu den Familienverhältnissen, die ich abermals bejahte.

	„Sie sind hier wegen des Verdachts, ihre Eltern Gerlinde und Konrad Gruber gefesselt und über mehrere Stunden gefoltert und anschließend ermordet zu haben. Wir verfügen über ausreichende Beweise, die einen anderen Täter ausschließen. Was sagen Sie zu den Vorwürfen?“. Diesmal war es Kater Carlo, der mit mir sprach.

	Was sollte ich schon sagen, es war ein absolut wasserdichter Fall. Diese Fragerei kam mir reichlich lächerlich vor, als ob ich jemals versucht hätte, die Tat zu leugnen. Schließlich hatte ich selbst den Mord gemeldet und wartete vor Ort auf meine Verhaftung. Daher sagte ich klar und deutlich: „Ja, ich habe die beiden getötet! Sind wir nun fertig?“

	Ich beobachtete die Kommissare, wie sie Blicke austauschten. Sie hatten bereits alles, was sie brauchten. Meinen Anruf bei der 144, meine Kleidung und sämtliche Spuren, die ich in meinem Zimmer hinterlassen hatte. Mein Geständnis war nur noch Zugabe. Aber fertig waren wir noch lange nicht. Sie wollten die Hintergründe, wie und warum es zu dieser Tat kam, wissen. Und die konnte ich ihnen nun wirklich nicht verraten. 

	Besonders interessierten sie sich für den Raum im Keller. Dass dies ein Verlies war, in dem sich jemand unfreiwillig aufgehalten hatte, stand außer Frage. Aber wer und warum, war ihnen nicht klar. Und genau das wollten sie von mir wissen. Aber ich war nicht bereit dazu, ihnen diese Information zu geben. Daher fragten sie ununterbrochen weiter. Auch wenn es ziemlich lästig war, konnte man ihnen keine Vorwürfe machen, es war schließlich ihr Job. 

	Vielleicht sollte ich nach einem Anwalt fragen, denn eigentlich müssten sie mich darauf hinweisen, dass mir einer zusteht, dachte ich mir währenddessen. Das habe ich mal in einem Buch gelesen. Damals wunderte ich mich sehr, denn am Einband waren Ritter mit Pferden und Schwertern. In der Geschichte war aber kein einziger Mann in silberner Rüstung, sondern einer in Anzug und Krawatte. Vermutlich hatte Tante Frieda irgendwas versehentlich vertauscht. Aber das machte mir nichts. Rittergeschichten hatte ich bereits genug gelesen und in diesem Buch standen viele Dinge, die mir in dieser Situation halfen. Ich kannte meine Rechte. 

	Also Anwalt. Hatten sie das getan? Hatten sie mich aufmerksam gemacht, als ich nicht zuhörte? War das die Frage ganz am Anfang? Ich wusste es nicht. Ich brauchte auch keinen Anwalt. Wozu auch? Nur noch jemand, der mir erklärt, wie aussichtslos meine Situation sei und dass ich einfach alles erzählen sollte, um die Sache abzukürzen und ich dadurch auf ein milderes Urteil hoffen könnte. Die gleiche Leier, die mir Dick und Doof bereits mehrmals nahegelegt hatten.

	Es ist nachvollziehbar, dass der Umstand, dass ich meine Eltern mit mehreren Nägeln durch ihre Hände an der Wand fixierte, dass ich meinem Vater seinen Penis abschnitt und meiner Mutter ihre Brüste entfernte und seelenruhig dabei zusah, wie sie an den Folgen meiner nicht ganz fachmännischen Operation und den vielen weiteren Verletzungen verbluteten, einige Fragen aufwirft. Da MUSSTE mehr dahinterstecken.

	Plötzlich ertönte wieder dieses unsägliche Quietschen. Eine junge Frau mit grauem Rock und weißer Bluse betrat den Raum. Ihre langen braunen Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden. Sie trug keinen Schmuck, ihre Nägel waren akkurat geschnitten, nicht lackiert. Wie bei Mutter. Durch ihre Brille sah sie die Beamten ernst an. Sie könnte durchaus als hübsch bezeichnet werden, würde sie nicht versuchen, durch ihren strengen Blick professionell und unnahbar zu wirken, dachte ich. Sie stellte sich als Miriam Haslinger, die mir vom Gericht zur Verfügung gestellte Pflichtverteidigerin vor und wies die Beamten darauf hin, dass sie mich ohne ihr Beisein nicht befragen durften. Goofy rollte mit den Augen. Konnte ich verstehen, wäre mir auch fast passiert. 

	Da stand sie nun. Eine junge aufstrebende Anwältin, die gerade den Fall ihres Lebens übernommen hatte. Wie der Kerl in meinem Buch. Bestimmt kann sie den Medienrummel kaum erwarten, dachte ich. „Tagelang werden sich Zeitungen und Fernsehsender überschlagen und wilde Theorien aufstellen, wie man so eine Tat begehen kann. Sie werden mutmaßen und verschiedene Halbwahrheiten zu Papier bringen. Hauptsache, die Auflage stimmt. Und immer wird ihr Name erwähnt. Sie erlangt Berühmtheit und sieht sich vermutlich bereits jetzt als große Star-Anwältin“, so oder so ähnlich stellte ich mir ihre Sichtweise vor. Allen in diesem Raum war klar, dass sie den Fall verlieren wird, aber es bremste ihre Euphorie nicht im Geringsten. Man würde ihr später keinen Vorwurf machen, denn nicht mal Gott selbst hätte jemanden von meiner Unschuld überzeugen können.

	Sie bat die Beamten, die Anschuldigungen gegen mich für sie zu wiederholen und die Beweise offenzulegen. Goofy breitete die Bilder vom Tatort vor ihr aus und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er genoss es offensichtlich, sie für ihren forschen Auftritt zu schockieren. Sie sah sich alles an und machte sich Notizen. Irgendwie sieht sie etwas blasser aus als vorher, bildete ich mir ein. Kein Wunder. Jedoch fing sie sich bemerkenswert schnell und fuhr völlig emotionslos fort. 

	„Ich möchte mit meinem Mandanten alleine sprechen, schalten Sie das Aufnahmegerät aus und verlassen Sie bitte den Raum“, richtete sie das Wort an die beiden Herren. Goofy und Kater Carlo teilten ihr mit, dass bereits ein Geständnis vorliege. Unbeeindruckt fuhr sie fort, dass das Zustandekommen dieser Aussage von ihr geprüft wird. Sie werde sich ansehen und anhören, ob es Anzeichen gab, dass ich unter Druck gesetzt wurde oder nicht in der psychischen Verfassung war, den Vorwurf zu verstehen.

	Oje, jetzt ist es doch passiert. Sie wird mich ausfragen, wird versuchen, Details und Hintergründe zu erfahren, um eine Verteidigungsstrategie zu entwickeln, dachte ich. Aber das wollte ich nicht. Ich hatte die Morde bereits gestanden und würde meine Strafe dafür bekommen. Ich schüttelte den Kopf, blickte flehend zu den Polizisten und richtete ein Stoßgebet an den Himmel. 

	Die beiden nahmen ihre Unterlagen und machen sich auf den Weg nach draußen. Doch scheinbar wurde ich erhört. Quietschend öffnete sich abermals die Tür und ein junger Mann trat ein. Er bat die Beamten zu sich, um sie auf den aktuellen Stand der Dinge zu bringen. Daraufhin traten sie zurück an den Tisch, nahmen wieder Platz und betrachteten mich voller Abscheu.

	Ich konnte mich vor Anspannung kaum mehr auf meinem Stuhl halten. Es darf nicht sein! Bitte nicht, flehte ich Gott an. Doch diesmal war mein Beten vergebens. Carlo sah mich an, als würde er meine Gedanken lesen wollen, wartete auf ein Zucken, irgendetwas, das mich verrät. Ich starrte zurück und versuche nicht die Fassung zu verlieren, als er verkündete, dass eine dritte Leiche gefunden wurde. 

	Elisabeth! Mir traten Tränen in die Augen. Ich wendete mich schnell ab, wollte nicht, dass jemand meine Reaktion bemerkte. Doch es half nichts, ich spürte die aufkeimende Panik und wie der Raum immer kleiner und stickiger wurde. Das war so nicht geplant. Kurz bevor ich kollabierte, nahm ich meinen Becher und trank ihn in einem Zug leer. Ich klammerte mich daran fest, als würde er mich vor dem Ertrinken retten. 

	„Herr Gruber, brauchen Sie einen Arzt?“, hörte ich die Juristin wie durch Watte. „Wer ist diese Frau? Wie ist ihr Name? Was haben sie mit ihr gemacht?“, riefen die beiden Beamten durcheinander. Mir wurde schwindlig. Was sollte ich nun tun? Hatte ich tatsächlich geglaubt, man würde sie nicht finden? Kommt doch alles ans Licht? Wir waren doch schon so weit gekommen und sie hatten alles, was sie wissen mussten, im Haus vorgefunden. Warum gruben die auch noch in unserem Garten herum? Mir war zum Heulen zumute.

	Ich dachte nicht, dass man sie finden würde. Ich dachte, ich wäre schlauer. Sie sollte nicht gefunden werden. Niemals. Wie töricht ich doch war! Sofort bereute ich meine Sentimentalität, die nun alles wie ein Kartenhaus zusammenfallen lassen könnte. Natürlich haben sie Elisabeth gefunden. Wie dilettantisch, kopflos und voller Emotionen war ich, als ich ihr Grab ausgehoben habe. Ich wollte ihr ihre letzte Ruhestätte schön, angemessen und würdig gestalten. Hinterm Haus unter der großen Kastanie, wo im Sommer die Sonne durch die satten Blätter scheint und Muster aus Licht auf ihr Grab wirft. Wo im Herbst wunderschöne orangerote Blätter auf sie hinab rieseln sollten, der Winter ihre letzte Ruhestätte wie ein Bett sanft zudecken würde und im Frühling alles zu neuem Leben erwacht. 

	Wäre ich nur nicht so verdammt dumm gewesen. Hätte ich sie doch einfach in den Futtersilo geworfen. Dort, wo auch Maria und Johanna verschwanden, als hätte es sie nie gegeben. Hätte. Hätte. Hätte. Diese Einsicht half mir nun nicht mehr. Es war zu spät. Die Fragen wurden immer mehr statt weniger. Sie bedrängten mich und ließen nichts unversucht, mich zum Reden zu bringen. Versprechungen und Drohungen wechselten sich ab. Meine Anwältin sprach die Empfehlung, erst mal gar nichts zu sagen, aus. Als ob mir das jemand sagen müsste.

	Denn auch wenn mein Plan dadurch schwieriger geworden war, hielt ich an meinem Entschluss fest. Niemals soll jemand die grausame Wahrheit erfahren. Weil ich lieber als Monster gesehen wurde, als der bemitleidenswerte Feigling, das nichtsnutzige Kind von zwei geisteskranken Bauersleuten, der Dorftrottel, der nie irgendwas checkte. Und natürlich auch für Elisabeth. In all den Jahren ihrer Gefangenschaft verlor sie nie den Glauben daran, dass sie einmal von dort fliehen würde. Auch wenn sie dafür einen oder mehrere Morde begehen musste. Sie hatte immer mehr Mut und Courage als ich. Elisabeth kämpfte bis zuletzt. Nicht so wie ich. Gabriel, der brave Junge, der immer alles über sich ergehen ließ. Der dabei zusah, wie andere sein Leben dominierten.

	Das Bild, das bisher keinen Zweifel daran ließ, dass der Sohn des Hauses durchdrehte und seine Eltern abschlachtete, war nun ins Wanken geraten. 

	Ob ich damit durchkomme, wusste ich nicht. Aber von mir werden sie nichts erfahren, schwor ich mir. Ebenso, dass niemals jemand ihren Namen in den Schmutz ziehen wird. Elisabeth sollte als unschuldiges Opfer ohne Namen ihren Frieden finden können. Es sollen keine Spekulationen, keine Lügen oder Meinungen über sie aufkommen. Das war ich ihr schuldig. Ich hatte es versprochen! Also werde ich schweigen. Für immer. Für Elisabeth.

	Schier endlos redeten die Beamten weiter auf mich ein, wollten mich zu einer Aussage bewegen. Auch meine Anwältin ließ nichts unversucht. Der Richter und alle anderen wollten mich zum Reden bringen. Aber ich schwieg. Ich hatte die ganze Zeit über geschwiegen und werde dies auch zukünftig tun, schwor ich mir.
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